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Bevor ich den Vortragszyklus dieses Winters abschließe mit ei-

nem Bild der Menschheitszukunft und Menschheitsideale, 

möchte ich heute noch von dem Geistesleben der Gegenwart 

reden, wie es sich ausdrückt in einem der bedeutendsten und 

bezeichnendsten Geisteshelden unserer Zeit.  

Nicht vom literarischen, nicht vom ästhetischen Standpunkt, 

sondern vom Weltanschauungs-Standpunkt aus mochte ich von 

Ibsens Geistesart sprechen; denn tatsächlich spricht sich alles 

das, was die tiefsten und besten Geister der Jetztzeit fühlen und 

denken, gerade in Ibsen aus.  

Man hat oft gesagt, jeder Dichter sei der Ausdruck seiner Zeit. 

Gewiss, dieser Satz gilt; aber nur dann, wenn man ihm den ganz 

speziellen Inhalt gibt, kann er verstanden werden. Ebenso wie 

Homer, Sophokles, Goethe Ausdrücke ihrer Zeit waren, ist es 

zweifellos Henrik Ibsen für die Gegenwart, und doch, wie ganz 

anders prägt sich unsere Zeit in ihm aus als in jenen Persönlich-

keiten die ihre.  

Um zu erkennen, wie ganz anders die Zeit um die Wende des 

18. Jahrhunderts war, die Zeit Goethes, Schillers und Herders, 

und wie ganz anders sich unsere Zeit ausdrückt, braucht man 

nur zwei Dinge nebeneinander zu stellen. Goethe schließt noch 

den zweiten Teil seines «Faust» ab, versiegelt ihn und hinterlässt 

ihn wie ein großes Testament seines Lebens. Ein Vermächtnis, 

in die Zukunft leuchtend voll von Kräften, hinterlässt er es den 

Menschen nach seinem Tode, in dem Glauben: «Es kann die 

Spur von meinen Erdentagen nicht in Äonen untergehn.» Ein 

Mensch, der im Grunde der Repräsentant der ganzen Mensch-

heit ist, steht vor uns im Faust. Wir klammern uns an ihn, wir 

erfüllen uns mit Lebensinhalt, mit Lebenskraft an ihm. Über 
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seinen Tod hinaus weist uns Goethe darauf hin. Er kann nicht 

veralten, der «Faust», immer tiefere Wahrheiten finden wir da-

rin. Wir empfinden ihn als etwas Fortlebendes, etwas, das wir 

nicht ausgeschöpft haben: das ist ein Lebensabschluss, der in die 

Zukunft hinaus weist.  

Henrik Ibsen hat lange vor seinem Tode sein Lebenswerk be-

wusst abgeschlossen mit seinem Drama «Wenn wir Toten erwa-

chen». Was ein halbes Jahrhundert hindurch die Menschen er-

füllt hat, was an revolutionären und anderen Ideen vorhanden 

war, ist durch die Seele Henrik Ibsens gegangen. Er hat geschil-

dert, was die Herzen bewegt, was sie in die Sonderung bringt, 

sie den Daseinskampf in einer nie gewesenen Art kämpfen lässt. 

Wie ein großer Rückblick wirkt dieses Drama und steht da wie 

ein Symbol für den Künstler selbst. Ein Einsiedler im menschli-

chen Leben, ein Einsiedler im eignen Leben ist er gewesen. Ein 

halbes Jahrhundert hat er gesucht nach Menschenglück und 

Wahrheit, keine Kräfte gespart, um zu Licht und Wahrheit zu 

gelangen, zur Klärung der großen Rätselfragen. Nun erwacht er 

selbst, fühlt, was hinter ihm liegt, als etwas Totes, etwas Abge-

storbenes und er beschließt, nichts mehr zu schreiben. Ein 

Rückblick ist es, der nur auf Vergängliches weist; was er ersehn-

te, erscheint ihm als etwas Rätselhaftes, nicht wirklich Dagewe-

senes - die Ideale fallen hinter ihm zusammen. Da er erwachte, 

weiß er nicht weiter. - Das ist der Dichter, welcher der Reprä-

sentant unserer Zeit ist, der dichterisch größte. Eine Kritik ist 

diese Lebensbilanz alles dessen, was wir haben - ein Sich-

Aufgeben und zugleich ein Erwachen aus und an der Kritik un-

serer Zeit. Eine gewaltige Überschau des modernen Lebens 

drückt sich in diesem Drama aus; wenn wir sie uns vorhalten, 

werden wir das Tragische in der Persönlichkeit des Dichters 

verstehen. Denn eine tragische Persönlichkeit ist Henrik Ibsen.  

Will man ihn ganz verstehen, muss man ihn als Repräsentanten 

unserer Zeit auffassen. Deshalb betrachten Sie es nicht als ge-

lehrte Klügelei, wenn ich zunächst versuche, den Nerv unserer 

Zeit zu erfassen; denn Henrik Ibsen ist ein Ausdruck davon. Ein 
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Wort charakterisiert unsere Zeit und auch den ganzen Ibsen, 

das ist das Wort «Persönlichkeit». Wohl hat auch Goethe gesagt: 

«Höchstes Glück der Erdenkinder ist nur die Persönlichkeit.» 

Aber bei Ibsen geschieht es doch in noch ganz anderer Weise. 

Ibsen ist ganz Kind unserer Zeit, und von hier aus werden wir 

ihn am besten verstehen.  

Erinnern Sie sich, wie ganz anders die Persönlichkeit dasteht im 

alten Griechenland. Wie steht Ödipus da? Weit hinaus reicht, 

was Ödipus’ Schicksal bewegt, hinaus über sein ganzes Ge-

schlecht. Wir müssen die Fäden ziehen in ganz andere Regionen 

hinein: das Schicksal reicht weit über seine Einzelpersönlichkeit 

hinaus, es ist über die Persönlichkeit herausgehoben - doch 

noch nicht herausgehoben ist das Persönliche aus dem sittlichen 

Zusammenhange mit der ganzen Welt. Das ist der Unterschied 

mit heute: dass wir jetzt den Mittelpunkt in der Persönlichkeit 

zu suchen haben, dass das Schicksal in die Persönlichkeit verlegt 

ist. Stück für Stück können wir das verfolgen. Mit dem Herauf-

kommen des Christentums geschieht es, dass der Drang der Per-

sönlichkeit sich befriedigen will. Frei will die Persönlichkeit 

sein, frei wenigstens vor dem Höchsten, dem Göttlichen. Die 

Zusammenhänge werden zerrissen, die Persönlichkeit wird auf 

sich selbst gestellt. Und durch das Mittelalter hindurch versucht 

die Persönlichkeit, sich zu erfassen.  

Wie tief hangt in Griechenland noch die ganze Umwelt mit der 

Persönlichkeit zusammen! Wie wächst der Mensch heraus aus 

dem, was ihn umgibt! Er ist herausgeboren aus dem ganzen 

Kosmos. Die äußere Konfiguration des griechischen Lebens aber 

ist wie ein Kunstwerk: Plato schafft eine Staatsidee, in die der 

einzelne sich einfügen soll wie ein Glied in den ganzen Körper. 

Das Christentum bringt ein anderes Ideal herauf; aber dies Neue 

wird erkauft um den Preis der Naturverbundenheit, es wird ge-

sucht über der Natur. Der Christ sucht das, was seine Persön-

lichkeit erlösen soll in einem Etwas, das über die Persönlichkeit 

hinausgeht. Noch der einzelne Römer fühlte sich als Glied des 

ganzen Staatswesens: er ist erst Bürger, dann Mensch. Im Mit-
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telalter herrscht eine Stimmung, die hinausblickt über die Um-

welt, hinaufblickt nach einer jenseitigen Welt, an die man sich 

klammert. Das macht einen großen Unterschied für das ganze 

menschliche Denken, Empfinden und Wollen. Und das geht so 

fort bis in die Neuzeit hinein.  

Der Grieche, der römische Bürger lebte und starb für das, was 

ihn umgab, was in seiner Außenwelt lebte. Im Mittelalter lebte 

noch, zwar nicht in der Umwelt, aber in dem, was vom Göttli-

chen herüberströmte, in dem «Evangelium der frohen Bot-

schaft», etwas von einer göttlichen Weltordnung und brachte 

sie wie im Spiegel zum Ausdruck. In den besten wie in den ein-

fachsten Seelen, im Mystiker wie im Volke lebte diese göttliche 

Weltordnung. Es ist etwas, was von außen zwar gegeben wird, 

aber was als etwas neu Entstehendes in der Seele lebt. Was in 

der Sternenwelt sich abspielt als Willen Gottes, erfüllt als etwas 

Inhaltvolles die Seele: man weiß, was jenseits ist von Geburt 

und Tod.  

Nehmen wir die neue Zeit, und blicken wir zunächst vom 

künstlerischen Standpunkt aus auf Shakespeare. Das, was zum 

Ausdruck kommt in den Dramen Shakespeares und zuvörderst 

in diesen Dramen lebt, ist der Charakter. So etwas hat es in 

Griechenland und im Mittelalter nicht gegeben. Shakespeares 

Dramen sind Charakterdramen, das Hauptinteresse heftet sich 

auf den Menschen selbst, auf das, was in den Tiefen seiner Seele 

sich abspielt, so wie er hineingestellt ist in die Welt.  

Das Mittelalter hatte keine eigentliche Dramatik, die Menschen 

waren mit anderen Interessen beschäftigt. Jetzt beginnt die Per-

sönlichkeit heraufzuziehen - aber damit zugleich alles Unbe-

stimmte, Unbegreifliche der Persönlichkeit. Nehmen Sie Ham-

let: man kann von so vielen Gelehrten so viele verschiedene 

Auslegungen darüber hören! Über kein Werk sind wohl so viele 

Bücher geschrieben worden. Und das rührt davon her, dass die-

ser Charakter selbst etwas Unbestimmtes hat. Er ist nicht mehr 

Spiegelbild der Außenwelt, auch nicht mehr Spiegel der frohen 

Botschaft.  
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Die ganze Anschauungsweise der Neuzeit nimmt diesen Cha-

rakter an. Sehen Sie sich die Gestalt Kants an, wie alles in die 

Persönlichkeit gelegt wird! Nicht möglich wäre, was er sagt, im 

Mittelalter, nicht möglich im Altertum. Es ist etwas ganz Unbe-

stimmtes, was er vertritt: Handle so, dass dein Handeln zur 

Richtschnur für die Allgemeinheit werden könnte. - Aber dieses 

Ideal bleibt ein ganz Unbestimmtes. Er sagt: Wir können nicht 

erkennen, wir haben Grenzen, die wir mit unserer Vernunft 

nicht zu überschreiten vermögen; nur etwas Dunkles empfindet 

sie, was drängt und treibt. -Kant nennt es den kategorischen 

Imperativ.  

Der Grieche, der mittelalterliche Mensch hatte bestimmte, 

scharf umrissene Ideale. Nicht nur wusste er, dass er wie die an-

deren Menschen in ihrem Sinne leben sollte: sie lebten in sei-

nem Blut. Das war jetzt anders geworden: ein kategorischer Im-

perativ, der keinen rechten Inhalt hat, stellte sich vor die Ver-

nunft; nichts füllt diese Seele mit bestimmten Idealen aus. So 

war es im 18. Jahrhundert.   

In unseren Klassikern ist etwas erwacht, was nach bestimmten 

Idealen verlangt. Es ist interessant, dass Schiller, der ein nicht 

minder herber Kritiker seiner Zeit war als Ibsen - nehmen wir 

die «Räuber»: Karl Moor will etwas Bestimmtes, Menschen will 

er schaffen, die ihre Zeit umgestalten, nicht bloß Kritik üben -, 

es ist interessant, dass Schiller Vertrauen hat zum Ideale und 

sagt: Wie die Welt auch sein mag, ich stelle Menschen hinein, 

die diese Welt aus ihren Angeln heben können.  

Noch bedeutsamer tritt das bei Goethe in seinem «Faust» hervor. 

Goethe erscheint hier wie ein Geist, der in das neue Morgenrot 

hineinschaut.  

Aber nun kam das 19. Jahrhundert mit seiner Forderung nach 

Freiheit, nach Persönlichkeit. Was ist Freiheit? Worin soll der 

Mensch frei sein? Man muss etwas Bestimmtes wollen. Aber es 

war Freiheit an sich, die man wollte. Dazu kam, dass das 19. 

Jahrhundert das rationalistischste geworden war. Die Menschen 
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sehen ihre Umgebung; aber es strömt kein Ideal daraus hervor, 

die Menschen werden nicht mehr getragen von Idealen. Es steht 

der Mensch auf der Spitze seiner Persönlichkeit, und die Per-

sönlichkeit ist Selbstzweck geworden. Daher kann die Mensch-

heit heute zwei Begriffe nicht mehr unterscheiden: Individuali-

tät und Persönlichkeit; sie trennt nicht mehr, was getrennt wer-

den muss.  

Was ist Individualität? Individualität ist dasjenige, was inhalts-

voll in der Welt aufragt. Wenn ich einen inhaltserfüllten Zu-

kunftsgedanken habe, mir ein Bild von dem mache, was ich in 

die Welt einfüge, so mag meine Persönlichkeit kraftvoll oder 

schwach sein, aber sie ist der Träger dieser Ideale, die Hülle 

meiner Individualität. Die Summe aller dieser Ideale ist die In-

dividualität, die aus der Persönlichkeit hervorleuchtet. Diesen 

Unterschied macht das 19. Jahrhundert nicht; es sieht in der 

bloßen kraftvollen Persönlichkeit, in dem, was eigentlich Gefäß 

sein soll, Selbstzweck. Daher wird die Persönlichkeit etwas Ne-

buloses, und damit wird auch das, was früher ätherklar war, et-

was Nebelhaftes. Früher hieß die Mystik Mathesis, weil sie klar 

war wie zwei mal zwei. Der Mensch lebte in einem solchen 

geistigen Inhalt, er ging in sich und fand etwas, was höher war 

als die Persönlichkeit: er erkannte seine Individualität. Das 19. 

Jahrhundert kann die Mystik nicht verstehen, man redet von ihr 

als von etwas Unklarem, nicht Verständlichem. Das ist etwas, 

was notwendig war: es musste einmal die Persönlichkeit wie ein 

ausgehöhlter Balg gefühlt werden. Heute spricht man am meis-

ten von Persönlichkeit, von wirklicher Persönlichkeit ist aber 

am wenigsten vorhanden. Da, wo die Persönlichkeit erfüllt ist 

von der Individualität, spricht man am wenigsten von ihr, weil 

sie selbstverständlich ist. Man redet am meisten von dem, was 

nicht da ist. Wenn daher das 19. Jahrhundert von Mystik redet, 

spricht es von etwas Unklarem. Wir verstehen, warum das so 

gekommen ist.  

Als ein Sohn seiner Zeit hat Henrik Ibsen tief hinuntergeblickt 

in diese Persönlichkeit und diese Zeit. Wie ein ehrlicher Wahr-
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heitssucher trachtet er nach dem wahren Inhalt der Persönlich-

keit, aber wie jemand, der ganz aus seiner Zeit herausgeboren 

ist. «Ach, geblendet ist mein Auge vor dem Licht, dem es sich 

wendet.»  

Wie hätte ein alter Römer vom Recht gesprochen? Es war ihm 

selbstverständlich; so wenig wie er das Licht leugnete, hätte er 

das Recht geleugnet. Bei Ibsen heißt es: «Recht? wo gilt es noch 

als Recht?» Heute wird schlecht und recht alles von der Macht 

bestimmt. - So sehen wir Henrik Ibsen als gründlich revolutio-

nären Geist. Er blickte hinein in die menschliche Brust, und 

nichts fand er da, alles, was das 19. Jahrhundert geboten, war 

ihm nichts. Er spricht es aus:  Ach, wie haben doch diese alten 

Ideale der Französischen Revolution ihre Kraft verloren; heute 

brauchen wir eine Revolution des ganzen menschlichen Geistes! 

- Das ist die Stimmung, die in Ibsens Dramen sich ausdrückt.  

Noch einmal lassen Sie uns die alten Zeiten betrachten. Der 

Grieche fühlte sich wohl in seiner Polis, der Römer in seinem 

Staat, der mittelalterliche Mensch fühlte sich als Kind Gottes. 

Wie fühlt sich der Sohn der neuen Zeit? Er findet nichts um 

sich her, das ihn tragen kann. Nicht fühlte sich als ein einsamer 

Mensch der Grieche, der mittelalterliche Mensch - bei Ibsen ist 

der stärkste Mann der einsamste. Dieses Einsamkeitsgefühl ist 

etwas durchaus Modernes, und daraus erwächst Ibsens Kunst. 

Dieser Begriff jedoch, der aus Ibsens Dramen spricht: Wir müs-

sen an die menschliche Persönlichkeit appellieren -, ist nichts 

Klares. Diese Kräfte im Menschen, die es bloßzulegen gilt, sie 

sind etwas Unbestimmtes, aber an sie müssen wir uns wenden. 

Und so versucht Ibsen auf solchen Wegen die Menschen um 

sich herum zu verstehen. - Doch was kann man denn anderes 

sehen in so einer Zeit als den Kampf der Persönlichkeit, die her-

ausgerissen ist aus allem sozialen Zusammenhang? Ja, die zweite 

Möglichkeit gibt es: Wenn der Mensch noch zusammenhängt 

mit dem Staate, mit seiner Umgebung, dass sich die Persönlich-

keit dem beugt, sich verleugnet. Doch was können dem Men-

schen diese Zusammenhänge heute noch sein? Früher waren sie 
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wahr, jetzt steht der Mensch nur noch für sich - und es entste-

hen Disharmonien zwischen der Persönlichkeit und der Umge-

bung.  

Ibsen hat einen scharfen Spürsinn für die Unwahrheit dieser 

Zusammenhänge zwischen dem Menschen und seiner Umge-

bung. Der Wahrheitsforscher wird zum scharfen Kritiker der 

Lüge. Seine Helden werden daher entwurzelte Persönlichkei-

ten, und diejenigen, die den Zusammenhang mit ihrer Umge-

bung herstellen wollen, müssen der Lüge verfallen, können es 

nur durch Täuschung ihres Selbstbewusstseins tun. In den Dra-

men der mittleren Zeit lebt diese Gesinnung. Wir sehen dies, 

wenn wir «Brand», «Peer Gynt», «Kaiser und Galiläer» an unse-

ren Augen vorüberziehen lassen. Wir finden in dem letzteren 

Drama einen Hinweis auf drei Zeitalter. Das erste ist jenes, wel-

ches wir vorher charakterisiert haben, das der Vergangenheit, 

wo die äußere Form so viel gegolten hat. Kaiser Julian, er blickt 

hinüber in das zweite, das des Galiläers, das eine Verinnerli-

chung der Seele aufweist. Aber ein drittes Zeitalter soll kom-

men, wo der Mensch wieder Ideale hat und diese von innen 

nach außen hin ausprägt. Früher kam das Schicksal von außen 

herein. Was ersehnt werden muss, sind innere Ideale, die der 

starke Mensch der Welt aufprägen kann; er soll ein Sendbote 

sein - nicht nachbilden, sondern prägen, schaffen. Das dritte 

Weltalter, in dem das Ideal zu seiner Geltung kommt, ist noch 

nicht erreicht. In der Einsamkeit findet es der Mensch in seiner 

Seele, aber nicht so, dass es Kraft und Macht hatte, die Welt zu 

gestalten. Diese Vereinigung des Christentums mit dem antiken 

Ideal, es ist der umgekehrte Weg. Aber auf eine schwache Seele 

hat Ibsen dieses Ideal gelegt, die darunter zusammenbricht; Ju-

lian ist eben noch Mensch der Vergangenheit.  

Wiederum haben wir es zu tun mit dem Menschen, der auf dem 

bloß Formalen, dem Ausgehöhlten der Persönlichkeit ruht: 

Nichts ist charakteristischer für Ibsen als die Art, in der er die 

harte knorrige Gestalt seines «Brand» hineingestellt hat in unse-

re Zeit. Nicht despotisch und autokratisch ist er, aber herausge-
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rissen aus dem Zusammenhang mit der Umwelt. Er steht da als 

Geistlicher, umgeben von Menschen, denen der Zusammenhang 

mit dem Göttlichen zur Lüge hat werden können. Neben ihm 

steht ein Geistlicher,  der, was er glauben kann, nur glaubt, weil 

er überhaupt kein starkes Glaubensgefühl hat.  

Ein Ideal, das ein höheres ist, muss auf alle Menschen wirken 

können. Das theosophische Ideal der Brüderlichkeit taucht des 

Menschen Handeln in Milde und Güte und sieht in jedem Men-

schen den Menschenbruder. Solange dieses Ideal noch nicht ge-

boren ist und der Mensch sich stützen muss auf die Fetzen und 

Reste der alten Ideale, welche Persönlichkeit und Individualität 

vermischen, wird er hart und unbeugsam erscheinen. Wer das 

Persönlichkeitsideal so hoch stellt, wird hart und unbeugsam 

wie Brand, und muss es sein. Die Individualität bindet, die Per-

sönlichkeit trennt. Dieser Durchgangspunkt durch die Persön-

lichkeit legte jedoch Kräfte bloß, die entwickelt werden muss-

ten und sonst nicht herausgekommen wären. Wir mussten die 

alten Ideale verlieren, um sie einst auf höherer Stufe wiederzu-

gebären. Ein Dichter wie Ibsen musste hineingreifen in diese 

Persönlichkeit und sie als eine ausgehöhlte schildern, wie er es 

in grandioser Weise im «Bund der Jugend» tut.  

Was an der Persönlichkeit arbeitet, was sie bloß vorstellen soll, 

hat er in seinen späteren Dramen dargestellt, in denen er zum 

positiven Kritiker der Zeit wird, wie in den «Stützen der Gesell-

schaft».  

Er zeigt uns die Persönlichkeit im Zwiespalt mit ihrer Umge-

bung in den «Gespenstern». Im Konflikt mit ihrer Umgebung 

muss Frau Alving da lügen, wo sie Wahrheit sucht, um ihren 

Sohn in eine reine Atmosphäre zu bringen. Und so bricht das 

Geschick über sie herein wie über die alten Griechen. In dem 

Zeichen Darwins lebt Ibsen, und dieser Oswald steht nicht in 

einem geistigen, ethischen Zusammenhange mit dem Vorherge-

gangenen, sondern in dem der Vererbung. Die Persönlichkeit 

kann nur, soweit sie Seele ist, herausgerissen werden aus ihrer 

Umgebung; die Körperlichkeit steht im Zusammenhange der 
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physischen Vererbung, und so bricht ein rein aus den physi-

schen Gesetzen herausströmendes Schicksal über Oswald Alving 

aus wie ein moralisches, geistig-göttliches über den antiken 

Helden.  

So ist Ibsen ganz Sohn seiner Zeit. So zeigt er aber auch, was be-

rechtigt ist an dieser Persönlichkeit - der Persönlichkeit, die 

vielleicht später wieder Individualität werden soll.  

In einer besonders charakteristischen Weise tritt uns dieses 

Problem entgegen in der Frau. «Nora» lebt gleichsam im Pup-

penheim und wächst aus ihm heraus, sucht den Weg zur Indivi-

dualität. Alle alten Weltanschauungen haben einen individuel-

len, natürlichen Unterschied konstatiert zwischen Mann und 

Frau, und das pflanzte sich fort bis in unsere Zeit. Um dies abzu-

streifen, musste eben der Durchgangspunkt gefunden werden 

durch die Persönlichkeit. Erst als Persönlichkeit stehen sich 

Mann und Weib gleich gegenüber; erst wenn sie das gleiche in 

der Persönlichkeit finden werden, können sie das gleiche Indi-

viduelle entwickeln, damit sie einst als Kameraden in die Zu-

kunft gehen. Solange man die Ideale von außen hereinholte, 

waren sie mit dem Natürlichen verbunden, und das Natürliche 

wurzelte in der Differenz zwischen Mann und Weib, die nur in 

der Seele ausgeglichen werden kann. Aus der Natur wurde die-

ser Gegensatz in die Religion hineingetragen - auch im Mittelal-

ter noch, indem sie noch im Göttlichen selbst einen Nachklang 

hatte vom Natürlichen.  

Sie finden in den alten Religionen das männliche und das weib-

liche Prinzip nebeneinander stehen als etwas, was das ganze 

Sein durchzuckt, in der Natur lebt und webt. Wir finden es in 

Osiris und Isis, selbst in Gottvater und Maria. Erst als man die 

Naturgrundlage abgestreift hatte, da erst, als man zur Seele vor-

drang und diese Seele emanzipierte, rang sich das Persönliche 

im Menschen zur Freiheit durch, durch das, woran sich nicht 

die Differenzierung von Mann und Weib knüpft. So erst wurde 

der Gegensatz von männlich und weiblich überwunden. Und 

der Dichter der Persönlichkeit musste auch das charakteristi-
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sche Wort dafür finden. So wächst als Problem jene Differenzie-

rung in ihm empor in solchen Dramen wie «Nora», 

«Rosmersholm» und «Die Frau vom Meer». 

Wir sehen, wie Ibsen mit alldem zusammenhängt, was das Gro-

ße, wenn auch vielleicht das Leere unserer Zeit ausmacht. Je 

mehr Ibsen in die Zukunft schaute, desto mehr fühlte er, wie 

das Leere eintreten muss, wenn die Persönlichkeit emanzipiert 

wird, losgelöst wird von ihren göttlich-geistigen Zusammen-

hängen. So steht in «Baumeister Solneß» Ibsen selbst vor dem 

Problem der Persönlichkeit mit der großen Frage an die Zu-

kunft: Die Persönlichkeit haben wir frei gemacht - aber wozu? - 

Etwas Unbestimmtes bleibt bei diesem Suchen nach dem We-

senhaften. Als echter Wahrheitssucher stellt er dies Unbekannte 

wie im Gleichnis dar in der «Frau vom Meer». Frei wird diese - 

zu den alten Pflichten. Doch wozu? - muss man weiter fragen. 

Das ist in dem Drama in wunderbarer Weise symbolisch darge-

stellt.  

Als er noch weiter in die Rätsel des Lebens hineinzublicken 

sucht in «Klein Eyolf», in «Wenn wir Toten erwachen», da ver-

schwindet ihm etwas Tiefes im Menschenherzen, an das er vor-

her geglaubt hat. Den Bildhauer in «Wenn wir Toten erwa-

chen», der das Ideal zu fassen suchte, ergreift die Verzweiflung. 

Noch kann er den freien Menschen nicht formen: Tierfratzen 

steigen vor ihm auf. Er sucht etwas, das ihn darüber hinaushebt, 

eine Auferstehung will er schöpferisch gestalten - doch immer 

drängt sich ihm das Fratzenhafte vor das Auge, stellt sich vor 

das Bild. Als ihm klar wird, dass er es nicht überwinden kann, 

erwacht er - und sieht, was unserer Zeit fehlt, was sie nicht hat. 

Ein ungeheuer tragischer Moment wird in «Wenn wir Toten 

erwachen» vor uns hingestellt.  

So ist Henrik Ibsen ein kühner Prophet unserer Zeit: wohl fühlt 

er im tiefsten Herzen dennoch zukunftssicher, dass es etwas ge-

ben muss, was über die Persönlichkeit hinausgeht; aber er 

schweigt, und dieses Schweigen hat jenes ungeheuer Tragische 

in sich. Wer sich mit dem bekannt gemacht hat, was sich in der 
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Persönlichkeit selbst über Geburt und Tod hinaushebt, wer mit 

dem großen Karmagesetz sich vertraut gemacht hat, der findet 

einen neuen Inhalt auch in dem Persönlichen. Er stellt ein neu-

es Ideal auf, er schreitet über die Persönlichkeit hinaus und 

macht sich zum Bekenner und Herrn dieses großen Gesetzes der 

ausgleichenden Gerechtigkeit.  

Der antike Mensch vertraute auf die Wirklichkeit um sich her; 

er baute auf ihr die Stützen seiner Seele auf. Das Mittelalter er-

lebte das Ideal im innersten der Seele. Der moderne Mensch ist 

heruntergegangen bis zur Vereinsamung in der Persönlichkeit, 

der Egoität. Den kategorischen Imperativ fühlt er noch, aber als 

etwas Unbestimmtes, Dunkles. Er strebt nach persönlicher Frei-

heit, aber ihm drängt sich die Frage auf: Wozu soll die Persön-

lichkeit freigemacht werden?  

Die alten Ideale sagen unserer Zeit nichts mehr; ein Neues muss 

erstehen.  

Freiheit, die nicht mehr an persönlicher Willkür hängt, die sich 

wieder mit göttlichen Idealen verbindet, dieses herbeizuführen 

ist das Ziel theosophischer Weltanschauung. Daran mitzuarbei-

ten, diese Zukunft aufzubauen, das ist spirituelles, theosophi-

sches Leben, theosophische Weltanschauung.  

Nur wenn die Besten unserer Zeit hinweisen auf diese in der 

kosmischen Wirklichkeit wurzelnde theosophische, geisteswis-

senschaftliche Weltanschauung, hat sie die Bedeutung, die sie 

haben muss. Und wenn ein Großer schweigt in tragischer Be-

scheidenheit, einer, der die Geister aufgerüttelt hat wie Henrik 

Ibsen, so ist das ein solcher Hinweis. 

In den zu Ende gehenden Tagen des 19. Jahrhunderts hat er sein 

«Wenn wir Toten erwachen» geschrieben. Wohlan denn, jetzt 

ist es an der Zeit, dass an uns Toten sich Goethes Wort verwirk-

liche: 
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Und so lang du das nicht hast,  

Dieses: Stirb und Werde!  

Bist du nur ein trüber Gast  

Auf der dunklen Erde. 

Es ist an der Zeit, dass wir wieder leben, dass wir wieder zu Per-

sönlichkeiten werden, aber zu emanzipierten Persönlichkeiten: 

zu Individualitäten. 
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